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Vorwort 
 
Der Verein Steine der Erinnerung setzt nun zum sechsten Mal Steine 
der Erinnerung in Neubau. 
 
Unserem Ziel, den öffentlichen Raum so zu verändern, dass die Zeit der 
nationalsozialistischen Herrschaft in Österreich und deren Gewalttaten 
gegen die jüdischen Bürger_innen reflektiert und bewältigt wird, 
kommen wir Schritt für Schritt näher. Unser Wunsch ist es, durch 
unsere Beispiele die Erinnerung an das jüdische Leben in Neubau wach 
zu halten und symbolisch den von hier vertriebenen und ermordeten 
jüdischen Einwohner_innen wieder einen Platz in ihrem Heimatbezirk 
zu geben. Auf diese Weise hoffen wir, zur Heilung dieser tiefen Wunde 
beizutragen. 
 
Daliah Hindler 
Matthias Beier 
Vally Steiner 
Ernst Fitzka  
Roswitha Hammer 
Raul Soto 
Zahava Hindler  
Elisabeth Ben David-Hindler, verstorben 
Karl Jindrich, verstorben 
Verein Steine der Erinnerung an jüdische Opfer des Holocausts 
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Jüdisches Leben in Neubau 
 
Der Neubau hatte vor 1938 einen hohen Anteil an jüdischen 
Einwohner_innen. 14,8 Prozent der Bewohner_innen war 1934 jüdisch. 
Das jüdische Leben war für den Bezirk sehr prägend. Das wichtigste 
Bethaus war in der Schottenfeldgasse 60. Es wurde gemeinsam von 
jüdischen Menschen des 6. und 7. Bezirks genutzt. In der 
Reichsprogromnacht 1938 wurde es zerstört. 
 
Der Neubau war zudem ein kulturelles und wirtschaftliches Zentrum 
Wiens. Die zwei Hauptschlagadern waren die Mariahilferstraße mit 
dem Westbahnhof, der oft zum Ort des Abschieds wurde, und die 
Neubaugasse. Die Neubaugasse war Film- und Kinozentrum, aber auch 
Geschäftsmeile. Im Neubau waren jedoch auch Hutmacher_innen (80 
Modistinnen waren dort gemeldet), Kürschner_innen, 
Posamentierer_innen (Posamenten sind Besatzartikel für Textilien), 
Seidenfabrikant_innen und Lederwarenfabrikant_innen beheimatet. 
Viele bekannte jüdische Personen lebten bis zu ihrer Vertreibung oder 
Ermordung dort, unter anderem Karl Farkas, Ruth Klüger, Egon Friedell, 
Georg Kreisler, Fritz Kortner, Hans Weigel, Berthold Viertel, Fred 
Wander und Fritz Hochwälder. 
 
Mit der Machtergreifung der Nationalsozialisten in Wien änderte sich die 
Situation für die jüdische Bevölkerung drastisch. Die jüdischen 
Einwohner_innen wurden ihrer Rechte, ihrer Würde und ihrer Habe 
beraubt. Viele von ihnen kamen in die Sammellager in der Kenyongasse 4 
und 7 bzw. im ehemaligen Bezirksgericht Neubau in der Burggasse 69. 
Innerhalb kurzer Zeit wurden sie entweder vertrieben oder ermordet; 
950 Menschen aus dem Neubau fielen der Vernichtung zum Opfer. 
 
Quelle: Seeber, Ursula/ Mayr, Brigitte/Omasta, Michael. Westend Stories: 
Erinnerungen und Texte aus Wien VII. 2009. S. 7-9. 
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Station 1: Volkstheater (Neustiftgasse 1) 

KünstlerInnen und MitarbeiterInnen des Volkstheaters 

 
Niemals vergessen! 
Auch die Theaterlandschaft Österreichs wurde vom national-
sozialistischen System weitgehend vernichtet. Viele jüdische 
Künstler_innen mussten emigrieren, wurden deportiert, ermordet. 
Auch Mitarbeiter_innen des Volkstheaters zählen zu den Opfern. Zwei 
Theatermenschen sollen hier für die vielen ungenannten die 
Grausamkeiten des Terrorregimes in Erinnerung rufen. Rudolf Beer, 
von 1924 bis 1932 Volkstheaterdirektor. Er wurde am 23.4.1938 
während des Gastspiels des Berliner Schillertheaters im Theater in der 
Josefstadt aus der Loge gezerrt, von Nazis einvernommen, 
anschließend in Richtung Höhenstrasse gefahren, von zwei Schlägern 
schwer misshandelt und aus dem Auto geworfen. Bald darauf drehte 
der verzweifelte Künstler in seiner Wohnung den Gashahn auf. 
Regisseur und Schauspieler Carl Forest wurde 1944 nach einer 
Erkrankung im Rahmen des Euthanasieverfahrens durch Luftinjektion 
ermordet. 
 
Die Liste ließe sich fortsetzen. Das Volkstheater dankt dem Verein 
„Steine der Erinnerung“ und im Speziellen Frau Elisabeth Ben David- 
Hindler für die beispielgebende Initiative, Menschen und ihre 
Geschichten dem Vergessen zu entreißen und sie für immer dem 
respektvollen Gedenken unserer Kinder zu überantworten. 
 
Michael Schottenberg (Direktor 2005-2015)   
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Station 2: Kirchengasse 25 

Ella Pörner und Franziska Fleischer 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Frau Ella Pörner war die Stiefmutter meiner Großmutter Selma 
Gaulhofer, geborene Pörner. Ihre leibliche Mutter ist früh verstorben 
und Ella hat meine Großmutter aufgezogen und auch ihren Gatten, 
meinen Urgroßvater überlebt. 
 
Am 15.12.1941 musste sie sich bei der von Adolf Eichmann geleiteten 
Zentralstelle für jüdische Auswanderung in Wien IV., Prinz-Eugen-
Straße 20-22 melden und wurde gleich einbehalten. Soweit es mir 
erzählt wurde, haben meine Großeltern versucht sie wieder von dort 
frei zu bekommen, leider ohne Erfolg. Am 20.06.1942 erfolgte die 
Deportation von Wien nach Theresienstadt. Am 23.09.1942 wurde sie 
zusammen mit 1984 Personen nach Treblinka gebracht. Keiner dieser 
1985 Deportierten hat überlebt, meine Stiefurgroßmutter wurde sofort 
bei ihrer Ankunft ermordet. 
 
Ich bin 1951 geboren und habe erst spät vom Schicksal meiner 
Stiefurgroßmutter erfahren. Sehr viel wurde in meiner Familie nicht 
über sie gesprochen. Das Meiste habe ich aus dem Internet 
recherchiert, ein Foto habe ich erst knapp vor dem Tod meiner Mutter 
in einem Album gefunden. Meine Mutter hat mir bestätigt, dass darauf 
Frau Ella Pörner mit meiner Großmutter und meinem Urgroßvater zu 
sehen ist. Auch ein Dokument mit der polizeilichen Aussage meiner 
Großeltern und deren Unterschriften habe ich im Internet entdeckt. 
Die Wohnung in der Kirchengasse kannte ich gut, da meine Großmutter 
nach dem Krieg bis zu ihrem Tod dort ein Geschäft führte, in dem sie 



 

12 
 

hauptsächlich Strasssteine und auch einige Halbedelsteine zum Verkauf 
anbot. Ich vermute, dass sie diese „Edelsteinhandlung“ von ihrer 
Stiefmutter übernommen und weitergeführt hat.  
Aufgewachsen bin ich in einer Zeit, als man den Nationalsozialismus 
gerne verdrängt hat. Durch das Schicksal meiner Stiefurgroßmutter 
habe ich mich intensiver mit diesem Thema beschäftigt. Ich hege 
jedenfalls eine tiefe Bewunderung für die jüdische Kultur, die innerhalb 
kurzer Zeit unwiederbringlich zerstört wurde. Bei der Suche nach den 
letzten Lebensstationen meiner Stiefurgroßmutter bin ich auf die 
Steine der Erinnerung gestoßen, auch an meinem Wohnort im Süden 
Wiens gibt es einige solche Gedenksteine. In einer Zeit des wieder 
aufstrebenden Rechtsradikalismus ist es wichtig daran zu erinnern, 
wozu Intoleranz und Ausgrenzung in der Vergangenheit geführt haben.  
 

Dr. Reinhard Michl (Urenkel von Ella Pörner) 

 
 

 

Ella Pörner mit Ehemann und Tochter 
Selma, ca. 1910 
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Außerdem gedenken wir Franziska Fleischer, die ebenfalls in diesem 
Haus lebte und im Mai 1838 Selbstmord verübte. Sie ist in der 
Opferdatenbank des DÖW verzeichnet. Der Stein wurde vom Verein 
Steine der Erinnerung initiiert.  
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Station 3: Lindengasse 43 

Sidonie und Elsa Teweles 

 
Liebe Sidonie und Elsa Teweles! 
 
Sie kennen mich nicht, aber von Ihnen, den „Teweles-Frauen“ hörte ich 
zum ersten Mal im Jahr 1971, da war ich elf Jahre alt, als meine 
Großtante Agnes starb. Erinnern Sie sich an Agnes? Agnes Mölzer war 
Ihre Köchin in der Lindengasse 43, bis Sie in den zweiten Bezirk in die 
Rembrandtstraße 22 umsiedeln mussten. Meine Großtante Agnes hatte 
keine Nachkommen und so wurde nach ihrem Tod die Verlassenschaft 
auf ihre zwei Neffen und ihre Nichte aufgeteilt. Einer dieser Neffen war 
mein Vater Karl, Sie kannten ihn auch. Er war als 15-jähriger Schüler in 
Mödling im Internat, das war im Jahr 1941, und hat des Öfteren seine 
Tante Agnes bei Ihnen in der Wohnung besucht. Sie waren immer sehr 
freundlich zu ihm, z.B. fragten Sie Agnes immer, ob sie ihren Neffen 
auch gut mit Essen versorgt hat. Mein Vater beschreibt Sie, Sidonie, als 
eine „feine Dame“ und Sie, Elsa, waren das „Fräulein“, so erzählte es 
mir auch meine Tante Herta, die Sie beide auch noch gekannt hat. 
Herta war damals 17 Jahre alt, hat in Wien gearbeitet und auch sie 
besuchte gerne die Tante bei Ihnen in der Wohnung. Sie wurde einmal 
auf der Straße von Soldaten angesprochen, was denn ein arisches 
Mädchen in einer jüdischen Wohnung zu suchen hätte, sie ließ sich 
aber nicht davon abhalten und ist weiterhin ihre Tante bei Ihnen 
besuchen gegangen.  
Es gibt also zwei Menschen, die auch Sie noch persönlich kennenlernen 
durften. Meinen Vater Karl, er ist heute 88 Jahre alt, und meine Tante 
Herta, die leider vor zwei Jahren verstorben ist. 
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Jedenfalls ist 1971 die Verlassenschaft von Großtante Agnes 
aufgetaucht. Es waren allerlei Sachen dabei, von Tante Agnes und wie 
es sich dann heraus stellte, auch von Ihnen: Geschirr, Möbel, 
Tischwäsche mit Ihrem Monogramm, Sidonie, große wunderschön 
gestickte Buchstaben „ST“, Bücher und viele andere Dinge, auch ein 
wunderschöner großer Andrees Handatlas, der Ihnen gehörte, Elsa, es 
steht Ihr Name im Atlas. Dinge, von denen es dann hieß, das sind 
Sachen von den Teweles-Frauen, also Ihre Sachen, eigentlich Ihr Besitz!  
 
Wer sind denn diese Teweles-Frauen und warum hatte denn die Tante 
ihre Sachen, war damals meine Frage und dann wurde mir erklärt, wie 
es dazu kam. Seit dieser Zeit interessiere ich mich für Ihre Geschichte 
und die Geschichte des Holocaust. Von diesem Atlas war ich von Kind 
an fasziniert und habe ihn immer wieder durchgeblättert. Mein Vater 
hat ihn mir im Vorjahr geschenkt und ich bin sehr stolz darauf und 
nehme ihn noch immer regelmäßig zur Hand. Ich hörte, dass Agnes 
euch immer geraten hat auszuwandern, denn die „Naz“ (sie meinte die 
Nazis) sind alles Verbrecher. Aber dazu konnten Sie sich wohl nicht 
entschließen. Als Sie die große Wohnung in der Lindengasse verlassen 
und die kleine Zwei-Zimmer-Wohnung in der Rembrandtgasse beziehen 
mussten, gaben Sie Agnes viele Sachen zur Aufbewahrung, damit sie sie 
für Sie aufheben soll, bis das Ganze wieder vorbei ist und Sie zurück in 
die große Wohnung in der Lindengasse kommen können. Aber dazu 
kam es nicht. Agnes, die auch weiterhin zu Ihnen in der 
Rembrandtstraße kam, hat jahrelang auf Post von Ihnen gewartet, weil 
es doch hieß, „sie werden nach Polen umgesiedelt“ und werden sich 
melden. Nach dem Krieg erst erfuhr sie dann die ganze Wahrheit. 
 
Agnes Mölzer war seit den 1920er-Jahren bei Ihnen angestellt und hat 
sehr gerne bei Ihnen gearbeitet. Mein Großvater, der Bruder von Agnes 
Mölzer, hat seine Schwester in Wien oft besucht und hat Ihnen Butter 
und Eier mitgebracht und im Gegenzug gaben auch Sie ihm für seine 
Kinder kleine Geschenke mit. Mein Vater sprach von Füllfedern und 
Schulsachen, mit denen die Kinder eine große Freude hatten. Sidonie 
und Elsa Teweles, ich hätte Sie beide sehr gerne kennengelernt! 
Erna Hofer (Großnichte der Köchin von Sidonie und Elsa Teweles) 
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Sidonie Teweles (geb. Löw) wurde am 20. Jänner 1867 geboren und 
ehelichte 1890 im Stadttempel Richard Teweles, geboren im Jahr 1860, 
gestorben am 3. Juni 1932. Er besaß in der Lindenstraße 44 ein 
Geschäft, einen Warenkaufmannshandel, mit dem Namen Teweles & 
Schlesinger. Er war bekannt dafür, dass er in den umliegenden 
Geschäften einkaufte, um den Geschäftsleuten zu Umsatz zu verhelfen, 
obwohl er manche Dinge eigentlich gar nicht brauchte. Er wurde am 
Döblinger Friedhof in der israelitischen Abteilung begraben und das 
Schöne daran ist, dass das Grab noch existiert. Ich habe es gefunden 
und werde es künftig betreuen. Tochter von Sidonie und Richard ist 
Elsa Teweles, geboren am 27. September 1891. Sie war nicht 
verheiratet. 
 
Sidonie und Elsa Teweles wurden am 27. April 1942 mit 1000 anderen 
Personen vom Aspangbahnhof nach Wlodawa deportiert; Ankunft 
dort war am 4. Mai 1942. Von diesem Transport überlebten drei 
Personen. Der Verbleib der Teweles-Frauen ist ungewiss, wobei 
anzunehmen ist, dass sie zeitnah im angrenzenden Vernichtungslager 
Sobibor umkamen. Betroffen macht mich der „Erfahrungsbericht über 
durchgeführten Judentransport“, eine ganze A4-Seite, in dem 
detailgetreu der Weg von Wien nach Wlodawa samt dem Rückweg 
des Zuges aufgelistet wird mit dem Abschlusssatz: „Die 
Bewachungsmannschaft von 15 Mann war für diesen Transport 
ausreichend. Ebenso war die Verpflegung für die 
Überwachungsmannschaft genügend“. Kein Wort von den 1000 
Menschen! 
Ich danke Frau Elisabeth Ben David-Hindler für die Hilfe bei den 
Recherchen. Ich bin mit den Teweles-Frauen nicht verwandt, aber es 
war mir ein Bedürfnis, ein Zeichen setzen zu dürfen, damit sie in uns 
in Erinnerung bleiben. So gibt es sie wieder!   
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Station 4: Neubaugasse 21 

Basche, Josef und Chane Gelber 

 
Gelber Family 
 
All I know about my mother’s family is 
from the photographs that she 
brought with her when she came to 
England in April 1939 and a little about 
life in Vienna until 1933. She never 
spoke about events in Austria 
between 1933 and 1939 or how she 
came to England. 
 
The Gelber family was born in Poland 
and lived at 21, Neubaugasse from 
1917. The eldest child Marie was married in 1923 and went to live in 
Krakow with her husband Herman Herlinger. My grandfather died 
in1927 aged 51 leaving my grandmother Basche who was a very good 
cook with three grown up children Josef, Chane and Zofia. Josef had a 
shop selling perfume; Chane was a masseur and Zofia a milliner. 
 
Many of the photographs are of family holidays spent in Zakopane in 
the Tatra Mountains in Poland presumably with Marie and Herman. 
 
Josef, Chane and Zofia identified with the Austrian culture of the time. 
Goethe was read as well as Schiller and they enjoyed going to the 
Opera and other concerts. They also often went to the Burgtheater but 

Grandmother Basche 
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took it in turns to stay with my grandmother Basche as she now was a 
widow. They all loved the coffee house culture of Vienna with its chess 
sets and newspapers.  
 
Josef was the eldest child and my mother the youngest and from what 
she told me he spoilt her. If they had tickets for a concert and it was 
her turn to stay at home with her mother Josef could often be 
persuaded to let her go and he would stay at home instead. They often 
spent Sundays walking in the Vienna Woods with friends or swimming 
in the summer certainly until his marriage in 1931 to Breine Eckstein. 
Their son Paul was born in 1932. 
 
Josef was arrested in 1939 and deported from Wien to Nisko on 20.10. 
1939. He perished in the Shoah. My grandmother Basche and aunt 
Chane lived at 21, Neubaugasse until January 1940 when they were 
forcibly removed to Westbahnstraße. On March 12 1941 they were 
deported from Wien to Opatow and Lagow together with 995 other 
Jewish men, women and children. They perished in the Shoah. 
 

 Josef Gelber    Chane Gelber 
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We have always believed that apart from our mother the whole of the 
family were murdered in the Holocaust but it remarkably came to light 
a month ago that Breine and Paul came to England in 1939 and 
subsequently emigrated to America. Paul lives in New York and I hope 
to meet him for the first time in June this year. 
 
Judith Gordon, 2010 (Granddaughter of Basche and Niece of Josef and 
Chane Gelber) 
 
 
Dear Family Gelber, 
 
We are pupils from an Austrian Alternative School, and we already 
heard a lot of what happened to the Jewish people during the Second 
World War. 

We also have the sponsorship for two stones in the 9th district and we 
take care of two stones in our neighborhood. 
 
We are glad to join you and your family on this very important day. We 
have read the story about your family. All of us think that it is terrible 
what happened to your family and we feel very sorry when we think of 
the hard time your family had to go through. It is very good that there 
will be a Stone of Remembrance in front of their former house. 
 
We think that it is wonderful that you found your cousin Paul after so 
many years and we are very happy with you. 
 
Students of the WUK –SchülerInnenschule 
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Station 5: Neubaugasse 23 

Josef, Netti und Paul Grün 
Siegfried und Ella Lemberger 
Sali Goldberg, Agnes Schwarz, Josef Schneider 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

Paul Grün 
 
Meine Mutter, damals Anna Maria Reisel, hat deine Erinnerung ein 
Leben lang in ihrem Herzen bewahrt, und ich denke, Du warst die 
„große Liebe“ ihres Lebens.  
 
Sie hat Dich bewundert wegen Deiner außergewöhnlichen 
intellektuellen Fähigkeiten, Du hast sechs  oder gar sieben Sprachen 
gesprochen, hast Dich täglich fortgebildet, unabhängig von Deinem 
Studium an der Wirtschaftsuni, aus der Du letztlich brutal verdrängt 
wurdest. Ich denke, Eure Beziehung war von Zartheit und 
Aufmerksamkeit geprägt. 
 
Meine Mutter war sehr jung damals und hat – hoffnungslos 
überfordert – die sich anbahnende Tragik in keiner Weise durchschaut. 
Sie musste miterleben, dass Du genau wie Dein nicht mehr junger Vater 
schweren Dienst im Arbeitslager Traunkirchen erfüllen musstest, bevor 
die endgültige Deportation nach dem Osten erfolgte. 
 
Meine Mutter ist nun schon über 30 Jahre tot und erst die unendlich 
spät beginnende österreichische „Aufarbeitung“ der Geschichte hat 
mich dann in den 90er Jahren angeregt, mich mit diesem sehr 
persönlichen Teil der Geschichte zu beschäftigen, zu lernen, was 
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Judentum bedeutet, ein bisschen in die Sprache und sehr tief in die 
Religion einzutauchen und Dein persönliches tragisches Geschick in 
Erfahrung zu bringen. 
 
Und Dir persönlich verdanke ich auch etwas: Damals vor der 
Deportation hat Deine Familie ein schwarzes Pianino meiner Mutter 
übergeben, um es aufzubewahren...und so konnte und durfte ich 15 
Jahre später Klavierunterricht erhalten, der mein Leben auf jeden Fall 
nachhaltig bereichert hat. 
 
Die Erinnerung zu bewahren ist essentiell für uns alle, für die 
Dahingegangenen und für die Lebenden, und so freue ich mich, dass 
hier an dem Ort, wo Du mit Deinen Eltern gelebt hast, wo meine 
Mutter aus und ein gegangen ist, Dein Name und die Namen Deiner 
Eltern – für jedermann sichtbar- erhalten bleiben werden 
 
Dr. med. Helga Kuenz (Tochter einer Freundin von Paul Grün) 
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Mein Großvater Siegfried Lemberger war der Pächter des Gloriette - 
Kinos. Er hat immer mit der Filmbranche zu tun gehabt, und im Jahre 
1937 einen Film mit dem Titel „Der Pfarrer von Kirchfeld“ produziert. 
 
Leider ist er nach dem Anschluss nicht so rasch ausgewandert wie 
meine Mutter und meine Tante. Er hatte kein Geld mehr und verkaufte 
das wenige, das er noch besaß, bei den Nachbarn. 
 
Meine Großeltern sind dann nach Belgien geflüchtet. Dort wurden sie 
sofort getrennt. Mein Großvater wurde inhaftiert und in ein Lager 
bei den Pyrenäen geschickt. Von da aus hat er noch ein Brief an 
meine Mutter und Tante geschrieben und ein Foto dazu gefügt. Er sah 
sehr mager und so schlecht aus, dass mir der schreckliche Eindruck bis 
heute geblieben ist. Von dort aus wurde er am 27.8.1942 nach Drancy 
und dann nach Auschwitz deportiert und ermordet. Über das Schicksal 
meiner Großmutter Ella Lemberger weiß ich nur, dass auch sie in 
Auschwitz ermordet worden ist. 
 
Tomas Monath, 2009 (Enkel von Siegfried und Ella Lemberger) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die Steine für Sali Goldberg, Agnes Schwarz und Josef Schneider 
wurden vom Verein Steine der Erinnerung initiiert. 
  

Siegfried und Ella Lemberger  
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Station 6: Neubaugasse 36 

Wilhelm Eisenschimel, Marcell und Sabine Singer 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die Adresse Neubaugasse 36 war lange Zeit ein Zentrum der 
Filmkultur. „Das Haus 36 war ursprünglich das Zentrum der Branche. 
Es befanden sich hier nicht nur zahlreiche Filmverleih- und 
Produktionsfirmen, sondern auch das berühmte Cafe Filmhof (...). 
Ähnlich der Friedrichstraße in Berlin oder Wardour Street in London 
war die Neubaugasse das Herzstück der österreichischen 
Filmproduktion seit ihren Anfängen.“  
Auch die Renaissance-Bühne (gegründet 1911) befand sich im Haus Nr. 
36. Heute beherbergt sie das Theater der Jugend.  
„In dem dicken Zigaretten- und Zigarrenqualm des düsteren Cafés 
Filmhof drängten sich Schauspieler, Regisseure, Drehbuchautoren, 
Aufnahme- und Produktionsleiter. Viele von ihnen warteten auf 
Weltruhm und einige erlangten ihn später sogar. Ein Gewirr vieler 
Sprachen und Rassen, insbesondere zu der Zeit, als der Zelluloidstreifen 
seine Geschichten noch stumm mit Klavierbegleitung erzählte. Der 
Tonfilm reduzierte die Vielsprachigkeit auf deutsche, vorwiegend die 
reichsdeutsche Sprache. Die Österreicher kamen weniger zu Wort. 
Unsere Filmgesellschaften, zum Teil in jüdischen Händen, verringerten 
sich merklich mit dem Herannahen des Nationalsozialismus, und das 
Filmgeschäft der künftigen Ostmark musste sich dem deutschen 
Rassengesetz unterwerfen, wollte es sein entscheidendes Absatzgebiet 
nicht verlieren. Berlin diktierte, Wien lieferte „judenreine 
Auftragsproduktionen“. Um die Neubaugasse wurde es still, auch im 
Cafe Filmhof.“ 
Quelle: Seeber, Ursula/ Mayr, Brigitte/Omasta, Michael. Westend Stories: 
Erinnerungen und Texte aus Wien VII. 2009. S. 8;50f  
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Im Jahr 2004 bin ich in Berlin erstmals auf die Stolpersteine – so 
heißen diese Steine in Berlin – aufmerksam geworden. Mir gefiel 
damals die Idee, den ehemaligen HausbewohnerInnen ein Denkmal zu 
setzen, nicht vergessen zu lassen, was sich vor siebzig oder mehr 
Jahren an Ort und Stelle ereignet hat. Dass Menschen aus ihren 
Wohnungen gebracht, deportiert und in Lagern der Nationalsozialisten 
umgebracht wurden und nie wieder zurückgekehrt sind, darf nicht 
vergessen werden, dachte ich damals. Umso mehr freute es mich 
einige Jahre später festzustellen, dass auch ihn Wien der ermordeten 
Jüdinnen und Juden mit Messingplatten vor den Wohnhäusern gedacht 
wird. 
 
Vor zwei Jahren gab es eine Stationseröffnung vor dem Haus 
Neubaugasse 21, die ich gemeinsam mit meiner damals 6 Monate 
alten Tochter – sie war noch im Tragetuch – besucht habe. Dabei habe 
ich erfahren, dass der Bezirk Neubau einen im Wienvergleich sehr 
hohen Anteil jüdischer MitbürgerInnen hatte – Menschen, die ohne 
Messingplatten vor ihren ehemaligen Wohnhäusern für immer 
ausgelöscht sein werden. 
 
Als Mutter von bald zwei Kindern finde ich es wichtig und richtig, dass 
sie, die in einer Zeit groß werden, in der die letzten Holocaust- 
Zeitzeugen bereits gestorben sein werden, andere stumme Zeugen 
kennenlernen. Die Steine der Erinnerung sollen auch die 
nachkommenden Generationen daran erinnern, was Menschen 
anderen Menschen antun können und sie davor bewahren, Ähnliches 
wieder zuzulassen. Deshalb habe ich die Steine der Erinnerung vor 
dem Haus Neubaugasse 36 initiiert. 
 
Mag.a Anita Malli (32), Neubaugasse 36/2/26 (Hausbewohnerin) 
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Station 7: Neubaugasse 70 

Hene Abeles, Edith Abeles, Irena Bräuner, Rosalie Brod, Josefa 
Friedenthal, Josef Gans, Irma Huppert, Leopold Huppert, Julie 
Sterblitsch 

 

 

 

 

 

 

Irma Huppert  

From the time my Mama Irma was born, 
she was surrounded by busily working 
parents and sisters. The family ran an 
embroidery business, monogramming 
customers’ linens – from shirts to sheets. 
With eight daughters in the family, who 
were all taught this delicate skill, there 
was no lack of labor! But as Mama grew 
up and married, raised my brother and 
me, her interests later turned towards the 
leather trade. She designed and sewed 
beautiful flower brooches and such, and 

local shops snapped them up. Soon our 
home’s living room was transferred into a 
mini-factory, with six young ladies busily stitching the wares. Papa ran 
the concern and did the paperwork. The business thrived. Mama said 
that they could now afford to enroll me in business college next 
semester. Papa was even able to travel back to his Czech hometown to 
visit a sister he had not seen since childhood. 

Irma Huppert, early 1930s 
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Then, in March 1938, everything crashed. Soon we were no longer 
allowed to work and earn a living. Visits to parks, libraries, theatres and 
such, were prohibited. Midnight arrests were the norm. Leaving the 
country was on every family’s agenda. 

My parents were able to find a place for me with an English family and 
tearfully waved me Good-bye at Vienna’s Westbahnhof. I never saw 
them again. 

My brother had already fled to Belgium, and when Papa died several 
months later, Mama was alone. But, on November 28, 1941, her train, 
tightly packed with a total of 999 people, rumbled towards Minsk. On 
arrival, my mother was taken to the nearby forest and shot by Nazi 
firing squad. 

Mama’s last letter to me still spoke of hope and being together with 
her family. I cannot place a bouquet of flowers. Her last resting place is 
unknown. But I can speak of her life and work to my children and 
grandchildren. They, in turn, can speak to their children, so Mama’s 
memory will stay alive. 

Franziska Huppert Nunnally 
(Daughter of Irma Huppert) 

 

Leopold (Poldi) Huppert  

My brother Poldi's early years were 
darkened by the trials of World War 
I. Like millions of others, our father 
served in the Kaiser’s trenches. Food 
was scarce, and our mother stood 
long hours in line to obtain milk. 

As Poldi grew into his teens, he 
caused Mama some worry, riding his 
motorcycle through Vienna’s streets.  
But his various talents began to 

Leopold Huppert 1939, Brussels 
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show. He painted, studied Russian and French, and beautifully played 
the violin, though his major talents lay in the technical field. Our papa 
ran a small Radio shop and Poldi developed skills early on and kept the 
wares in good shape. Papa used to say that the radio Poldi could not 
repair had not yet been invented.   

Poldi grew older and matured, opening his own radio repair shop. 
Hoping to build his own house, he purchased a tract of land outside the 
town. He even got engaged to a lovely girl named Elsie. All went well, 
until March 1938, when he had to flee to Belgium. In due course, he 
went to France, where he managed to live and work for a while. 
Betrayed in 1944, he endured a string of Concentration Camps.   

I wish I could know what happened to my brother after we could no 
longer write to one another. Today, some 74 years later, despite 
countless searches, our family still does not know where his young life 
came to an end.  

Franziska Huppert Nunnally  
(Sister of Leopold Huppert) 

 

 

 

Irma Huppert and son Leopold 
approximately 1915  
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Hene Abeles and Edith Abeles 

Hene Abeles and Edith (Ditty) Abeles were mother and daughter. We 
don’t know much about them, other than they lived on the second 
floor in this house in the Neubaugasse. They woke up every day and 
they lay down to sleep at night. They had hopes and dreams. And those 
dreams were lastly to go to America. They wrote about it in letters. 
They talked to their neighbors about it. They planned for it until they, 
too, were taken away. I hope that one day, someone will stop at this 
place and recognize their names and reach out to share more about 
them. Until then, we have only this simple, handwritten letter, written 
to Irma Huppert’s daughter Franziska (who was saved by the 
Kindertransport and lived in England), by both Hene and Ditty on 19 
August, 1939. May they rest in peace knowing that they were cared 
about.   
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Letter from Hene Abeles to Franzi Huppert 
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Letter from Edith (Ditty) Abeles to Franzi Huppert (written on the back 
side of Hene’s letter) 

Also, among carefully folded letters written by Irma that have been in 
Franzi’s possession for nearly 80 years, small mentions of Hene and 
Ditty, as well as the Gans family mentioned below, become vital and 
provide precious glimpses into their otherwise unknown time on earth. 
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From a letter dated 22/4/1940 written by Irma Huppert, who lived in 
the house and is remembered today as well, to her daughter Franzi, 
who was safe in England: 

 

“Abeles and Diti are still here, they are having problems with 
their steamship tickets, but think they’ll be able to go [to the 
USA] in March.” 

From an undated letter Irma wrote to Franzi (written approximately 
the week of 18 November 1940): 

 

“This week was my birthday.  I am always thinking to you, 
dearling. I am 51 years old. Abeles, Dittie and familie Gans has 
been my guest. I got two birthday cards and various little 
things.” 

And, finally, an undated letter written by Irma to Franzi: 
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“Mrs. Abeles and Diti will leave either in February or March for 
USA. She already has the ship tickets and is ready to go for her 
examination [medical checkup at the USA Consulate]. One 
could envy them. The ship tickets she has received from her 
relatives in the USA.”   

 

They were so close to freedom and it was taken from them. 
Unfortunately, no information has been found on the Abeles relatives. 
It is our hope that one day that will change and that we can all know 
about the lives of Hene and her beloved little Ditty. 

 

Franziska Huppert Nunnally  
(Former neighbor and friend of Hene and Edith Abeles)  
and Heidi M. Nunally 
Richmond, Virginia, USA  
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In Memory of:  

Hene Abeles 

Edith Abeles 

Irena Bräuner 

Rosalie Brod 

Josefa Friedenthal 

Josef Gans 

Irma Huppert 

Leopold Huppert 

Julie Sterblitsch 

 

The Neubaugasse Haus 

My mother Franzi grew up in this house – Neubaugasse 70. She was 
born here and lived her childhood and early teenage years on the top 
floor. Here is where she created memories with her parents, Irma and 
Ferdinand, and brother Leopold (Poldi).   

It was at the main door to the street that my grandfather had a kiosk 
advertising his radio shop on the third floor. On the heavy front door 
hung a large wooden case with a glass window. Inside were stored 
various radio parts that Ferdinand (Ferry) had hoped would catch the 
eye of passersby. Then up to the third floor those customers would go 
and make a purchase. Ferry provided for his family and happy patrons 
went home with the intent of repairing a radio. 

And Irma walked down the spiral stairs and through the corridor that 
led to the courtyard where a small building, then known as the 
Waschküche, stood. She would toil over a boiling pot of laundry inside 
the Waschküche before taking it back up those spiral stairs to the 
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Boden where she and Ferry would hang it to dry. The same spiral 
staircase where Franzi would run down to meet her best friend to play. 
And the same spiral staircase that the Nazi Gestapo charged up to bang 
on the door during “Kristallnacht”, forcing a good family from their 
home. 

The memories of those experiences did not disappear when my 
mother’s family was taken away. Irma’s and Poldi’s lives, like those of 
the others – Hene and Edith Abeles, Irena Bräuner, Rosalie Brod, Josefa 
Friedenthal, Josef Gans, and Julie Sterblitsch -- had meaning.   

Mothers and daughters took evening strolls together. Wives and 
mothers were up early making fresh bread and plum dumplings in their 
kitchens. Husbands, fathers and sons worked hard to provide for their 
families. Greetings were exchanged as neighbors entered and exited 
the building. This house is still alive with those memories because we 
are here today to share them. And in doing so, we honor those who 
were taken from this house, and we pray that they are at peace in 
knowing they have not been forgotten, and that these plaques will 
forever memorialize their lives though we do not know where they 
rest.   

Heidi M. Nunnally  
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Myrthengasse 
 
Im Jahr 1942 haben die nationalsozialistischen Mörderbanden elf 
Menschen aus fünf Häusern in der Myrthengasse verschleppt und bald 
nach ihrer Verschleppung ermordet. Die meisten waren Frauen, ein 
Mann stand in hohem Alter. Vor den Eingängen der Häuser Nummer 5, 
12, 17 und 20 haben wir unseren ermordeten Nachbarinnen und 
Nachbarn Zeichen des ehrenden Gedenkens gesetzt. 
 
Maria Fehringer hat im Haus Myrthengasse 5 gewohnt. Sie war eine 
alte Frau, als sie im Frühjahr 1983 bei einem Gespräch auf dem Gang 
von dem Tag im Jahr 1942 erzählt hat, an dem ihre Nachbarn von den 
Nazimördern aus ihren Wohnungen verschleppt und auf den unten in 
der Gasse bereitstehenden LKW getreten worden sind. Nie werde sie 
den Blick ihrer Nachbarin vergessen, die noch einmal auf ihr Haus, auf 
die Fenster ihrer Wohnung geschaut habe, bevor der Lastwagen 
angefahren ist. 
 
Von unseren Nachbarn, die heute hier wohnen, haben sich einige 
irritiert und gestört gezeigt, als wir erstmals am 3. Juni 2014 mit vier 
kleinen Gedenksteinen neben dem Hauseingang an die Ermordeten 
erinnert und ihnen ein ehrendes Andenken gegeben haben. Wozu das 
gut sein solle, wer das brauche, ob denn das notwendig sei? - Diese 
Fragen sind leicht zu beantworten. Der Opfer des Verbrecherregimes, 
das Österreich zwischen 1938 und 1945 terrorisiert hat, zu gedenken, 
ist für Vieles gut: Es ist gut, denen die nach dem Willen der Mörder 
keinen Namen, kein Grab und keinen Ort haben sollten, einen solchen 
Ort zu geben. Es ist gut, mit kleinen Gesten wie dem Reinigen und 
Schmücken unserer Steine zu zeigen, dass wir auf der Seite der Opfer 
und nicht auf der Seite der Hetzer stehen. Es ist gut, den vielen 
jugendlichen Gästen, die in der Jugendherberge nebenan wohnen, 
durch diese kleinen Zeichen Beispiel und Orientierung zu geben: Sie 
sind nicht alleine mit ihrer guten und offenen Gesinnung. 
 
Wir brauchen solche Zeichen auch, um allen jenen, die uns in den 
letzten Jahren mit zunehmender Intensität neue Feindbilder und 
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Sündenböcke vor Augen stellen, deutlich entgegenzutreten. Nicht 
MigrantInnen, Muslime, Ausländer, Schwache, Kranke und Arbeitslose 
bedrohen uns, sondern diejenigen, die uns gegeneinander aufhetzen, 
die uns zu Feinden statt zu Nachbarn machen.  
 
Die Myrthengasse ist eine kleine Gasse, gerade einmal 250 Meter lang. 
Die Menschen, die hier wohnen, kennen einander, man begegnet sich, 
grüßt, wechselt ein paar freundliche Worte. Trotzdem war es möglich, 
aus einem so kleinen Bereich elf Menschen zu verschleppen und 
umzubringen, Frauen die meisten, Greise, wehrlos allesamt. An sie, 
aber auch an die viel größere Anzahl von Kindern und ihren Eltern, die 
schon in den Jahren zuvor aus ihren Wohnungen in der Myrthengasse 
vertrieben und vor ihrer Verschleppung in den Tod an anderen Orten in 
Massenunterkünften zusammengepfercht worden waren, erinnern 
unsere Steine des Gedenkens. 
 
Daran zu erinnern, ist notwendiger als je in diesen Tagen, in denen sich 
ein Mann um das höchste Amt im Staat bewirbt, der im Parlament des 
österreichischen Nationalrats frech ein bekanntes Symbol der 
Mörderbande an seinem Anzug zur Schau trägt und, zur Rede gestellt, 
nach Art der bei einer Lumperei ertappten Rotzbuben mit zynischer 
Schlaumeierei behauptet, es handele sich um "die Europablume". Es ist 
der selbe Mann, der immer wieder angelegentlich dafür plädiert hat, 
dass es erlaubt sein müsse, Gesinnung und Taten der Mörderbande 
öffentlich zu loben und gutzuheißen, und der die Bestimmungen des 
Verbotsgesetzes, welche das untersagen, abschaffen wollte. Es ist auch 
der selbe, der öffentlich erklärt, dass der 8. Mai, der Tag der Befreiung 
Österreichs aus der Gewalt der Nazi-Verbrecher, für ihn kein Tag der 
Freude sei. Es ist notwendig, deutliche Zeichen gegen niederträchtige 
Hetzer zu setzen, die sich öffentlich für "das Recht" der Massenmörder 
und ihrer Verherrlicher einsetzen, ihre "Meinungen" frei und schamlos 
zu vertreten. Wir sind es den Toten schuldig, dafür Sorge zu tragen, 
dass solche Personen am Ort der alten Verbrechen ihrer geistigen 
Väter nicht wieder zu Macht und Einfluss kommen. 
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Diese Verpflichtungen gegenüber unseren ermordeten Nachbarn, 
gegenüber der Gesellschaft, der Republik und gegenüber der Jugend 
unseres Landes erfüllen wir, in dem wir im September 2016 nun auch 
vor den Häusern 12, 17 und 20 in der Myrthengasse ehrende Zeichen 
des liebevollen Gedenkens für sieben Menschen setzen, denen wir 
nicht haben helfen können. 
 
Die hell leuchtenden Steine in unserer Gasse erinnern an unsere 
Nachbarn. Sie sind aber auch Versprechen, Vergewisserung und 
Ermutigung in die Zukunft: Diejenigen, die Hass und Zwietracht 
zwischen den verschiedenen Gruppen in unserer Stadt säen, sind nicht 
die Mehrheit und werden auch keine finden.  
 
Sven Hartberger, Myrthengasse 5 
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Station 8: Myrthengasse 5 

Edgar Brust, Alice Brust, Martha Klapp, Mathilde Killinger 

 
Die zunehmende Anzahl von Nachrichten über antisemitische und 
fremdenfeindliche Schmierereien hat mich veranlasst, mich um ein 
sichtbares Zeichen des ehrenden Gedenkens für unsere von den 
Naziverbrechern vertriebenen und ermordeten Nachbarn zu bemühen. 
Die Steine des Gedenkens sollen uns einerseits an jene Menschen 
erinnern, die als Opfer von Gleichgültigkeit, Wegschauen und leider 
auch von stillschweigendem Einverständnis gar nicht weniger 
ehemaliger Bewohner unseres Hauses verschleppt und umgebracht 
worden sind. Sie sollen andererseits aber auch ein Zeichen und ein 
Versprechen für die Zukunft sein: Diejenigen, die nicht bereit sind, 
einer bösartigen Hetze gegen Fremde, Kranke und Schwache tatenlos 
zuzusehen, sind nicht alleine. Ganz im Gegenteil ist eine große 
Mehrheit bereit und imstande, zu einem friedlichen und fröhlichen 
Zusammenleben von Menschen unterschiedlicher Herkunft, Rasse, 
Religion, Vermögen und politischer Überzeugung beizutragen. 
Mit den Steinen vor unserer Haustüre erfüllen wir eine Pflicht 
gegenüber unseren ermordeten Nachbarn, nämlich die Pflicht, 
rechtzeitig gegen ekelhafte politische Gruppierungen tätig zu werden, 
die Zwietracht und Hass zwischen den Bevölkerungsgruppen säen und 
schüren, statt sich um Verständigung und gute Gemeinschaft zu 
bemühen. Wir brauchen niemanden, der uns neue Feindbilder malt, 
weil wir uns daran erinnern, wohin uns jene geführt haben, die uns die 
alten beschert haben. Die Leben unserer ermordeten Nachbarn sollen 
nicht sinnlos und ohne Wirkung verloren sein: Sie sollen uns erinnern 
und ermutigen, das Richtige zur rechten Zeit zu tun. 
Sven Hartberger  
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Station 9: Myrthengasse 12 

Ludwig Dreichlinger, Paula Kornreich, Emma Sirowy, Otto und 
Jeanette Mandler 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

Unsere Recherchen ergaben folgende Auskünfte über einige der 
ehemaligen BewohnerInnen1: 
 
Ludwig Dreichlinger, geb. 5.1.1858, war in erster Ehe mit Helene 
Ehrlich, in zweiter Ehe mit Olga Langbein verheiratet, die 1935 in der 
Myrthengasse 12 starb. Sie wurde am Zentralfriedhof bestattet. Ludwig 
Dreichlingers letzte Adresse war Wien 19, Hohe Warte 32. 
Das ehemalige Israelitische Blindeninstitut befand sich auf 19, Hohe 
Warte 32. Nach 1938 diente das Gebäude als Wohnheim der 
Israelitischen Kultusgemeinde (1941 wohnten hier 117 Blinde, 27 
Taubstumme und vier Körperbehinderte).  
Die Nationalsozialisten ließen 1942 das Haus räumen und brachten die 
Bewohner in Ghettos, größtenteils jedoch in das Konzentrationslager 
Theresienstadt, ein Vernichtungslager.  
 
Paula Kornreich 
wurde am 28.11.1941 von der Myrthengasse 12/9 nach Minsk 
deportiert, wahrscheinlich kam sie dort ums Leben. Ihr Schwester Doris 
Langbein wanderte 1941 alleine nach N.Y. aus. 
 
 
 

                                                           
1
 Wir danken Albena Zlatanova vom Nationalfonds für die Recherchen 

https://www.wien.gv.at/wiki/index.php?title=Israelitische_Kultusgemeinde
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Station 10: Myrthengasse 20 

Klothilde Weiss 

 
Klothilde Weiss ist zusammen mit Markus Weiss geb. 2.12.1880 von 2, 
Zwerggasse 4 deportiert worden. Sie war Malerin mit Atelieradresse 
und Wohnadresse 7, Myrtheng. 20. 
 
Station 11: Myrthengasse 17 

Regina Segal 
 
 
  

Oskar Neumark 

Oskar Neumark 
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Station 12: Hermanngasse 34 

Hein Joachim Kindler, Leon und Jetty Löwenschuss 

 
Heinz Joachim Kindler was born on May 20th 
1895 in Wigoda, Poland. This part of Poland 
was annexed by Austria before WWI and 
consequently, the Kindler family were able 
to move to Vienna. His parents, Solomon 
and Emma Kindler had three children, 
Heinz, his brother Berthold and sister Albina. The family established a 
home in Vienna where Heinz eventually studied economics at the 
university. Once World War One broke out, Heinz served in the 
Austrian army. 
 
On May 15th 1923, Heinz married Ernestine Benedikt. They had two 
daughters, Emmy and Elfriede, and Heinz moved his family to 7, 
Hermanngasse 34 2/11 on May 16th 1934. Heinz and Erna established a 
Jewish home, close to both sets of parents. They spent four very happy 
and carefree years together in Hermanngasse enjoying all that Vienna 
had to offer, before they were forced to flee in the dark of the night in 
1938. 
Heinz perceptively realized that it would not be safe for Jews to remain 
in Vienna once Hitler invaded, so as he was born in Poland, Heinz 
decided to go on ahead and try and establish himself in Poland. On the 
11th of March 1938, the night before the Anschluss, Heinz rang his wife 
Erna, who was still in Vienna, and told her to leave everything, just to 
pack warm clothes and bring the girls to Lodz where he was waiting. 
They stole away by train and once across the border, Erna explained to 

Heinz Kindler in 1939  
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her daughters that it was no longer safe to remain in Vienna as they 
were Jews and Hitler was storming his way into Vienna. However, 
Heinz did not receive permission to settle in Lodz and so had to move 
on. Eventually settling in Krakow, the family set up a new home, 
continued their Jewish traditions and helped many fellow Austrian 
refugees. 
 
However, this life was short lived and when war broke out in 
September 1939, Heinz hired a horsedrawn carriage, loaded it up with 
the family’s meagre possessions and drove east out of Poland to 
distant family in Stryj in the Ukraine. They arrived in Rozwadow a small 
town overrun and destroyed by the Germans. Conditions were poor 

and as the town was 
controlled by the German 
soldiers, Heinz decided that it 
was time for his family to 
leave. Unfortunately, they 
were captured by the 
German and Polish soldiers 
and sent to an Aussiedlung, 
an assembly for the 
resettlement of Jews. The 
Germans wished to rid 
themselves of the Jews so 
ordered that all Jews be sent 
across the river San into 
Russian-occupied Poland. 
The harrowing trip across the 
river was fraught with 
danger. Heinz, Erna, Emmy 
and Elfi were in a boat that 
was tipped over by the 
German soldiers. Once in the 
water, they were shot at by 
the soldiers who were 
standing on the banks of the 

My grandfather Heinz, my 
grandmother Ernestine (Erna), my 
mother(the taller child) Emmy and her 
little sister, Elfriede (Elfi). The photo 
was taken in Vienna in 1937. 
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river. Many of the refugees could not swim and many did not make it 
across. Trying to avoid the bullets and dead bodies floating around 
them in the water, Heinz’s family were lucky to have made it across 
alive. 
 
Once across, they were loaded onto Russian trucks and taken to Pava 
Ruska to be dispatched to Stryj. Heinz and his family had been on the 
run for six weeks and in this time had witnessed horrific scenes of 
death and destruction. They settled in Stryj where Heinz worked with 
his uncle in a pharmacy and his daughters were able to attend school. 
At 2 am one night in July 1940, there was a knock at the door and there 
stood the feared Russian soldiers offering to reunite Heinz with his 
family in other parts of Europe. There was no time to pack so they left 
immediately. Unfortunately, they didn’t realize this was a trap as they 
were herded on to cattle trucks where they remained for weeks until 
all of the wagons were full. Conditions were unbearable as there was 
no room to sit and no food and only a hole in the floor for a toilet.  
 
They were being resettled in Siberia to be taught how to be ‘good 
soviet citizens.’ After 3 weeks of travelling Heinz and the family finally 
arrived in a Soviet labour camp. The conditions in the camp were brutal 
and the weather and the constant hunger became their constant 
enemy. Heinz worked in the forest felling trees seven days a week. He 
became a mere skeleton due to the hard work and the constant lack of 
food. 
 
At the beginning of 1943, Heinz felt that he needed to save his family 
from certain death. Their living conditions were intolerable as they 
were constantly hampered by the freezing cold and the intense hunger. 
It was humiliating for Heinz to see his daughters working in the forest 
chopping wood and his beloved wife mixing cement with her feet 
planted in the frozen water. Heinz felt that the only way to survive was 
to escape. Their plan was to get to Kuybyshek to obtain Polish papers, 
so on February 8th 1943, they escaped the camp and walked all day in 
the snow until they reached Chulym. They didn’t get very far as they 
were recaptured and taken back to camp. A week after they were 
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returned to camp, an officer came for Heinz in order to transfer him to 
another camp to be reeducated, as he had not learnt his lesson yet.  
 
This was the first time that Heinz was to be separated from his wife 
and daughters. My mother described parting with her father as 
emotionally devastating. He had been the backbone of their family unit 
that had against all odds managed to remain together for nearly four 
years during the war. Heinz sat in the waiting sled, wearing a knitted 
beanie, proud and defiant. He spoke to Emmy and told her to look after 
her mother and sister. Even during this time when death was 
imminent, Heinz Kindler thought of his family first.  
 
Erna and the girls waited patiently for any word of Heinz’s well being 
but to no avail. On March 25th 1943, the commandant of the camp 
called Erna and her daughters into his office to inform them that Heinz 
had died. They stood in silence, in shock hoping for more information 
but none was forthcoming. It was impossible to find our more and even 
after the war, no information could be found on the death of Heinz 
Kindler. 
 
Erna, Emmy and Elfi Kindler survived the war. They arrived in Australia 
in 1947 to be reunited with their extended family. In Australia, they 
established a new life, a rich Jewish life, largely influenced by their 
Viennese heritage. The memory of their husband and father remained 
with them. 
Judy Lipshutz (Granddaughter of Heinz Joachim Kindler) 
 
Wir gedenken hier auch: 
Leon Löwenschuss geb. 8.9.1892 in Czernowitz, Kaufmann, war mit 
Jetty (Jetti/Ite) geb. Vogel-Grünhaut am 13 (14).2.1894 in Smolanka, 
Polen verheiratet. Sie hatten zwei Söhne, die den Holocaust überlebt 
haben, (wahrscheinlich sind sie geflüchtet). Jetty hatte ein 
Wäschewarengeschäft in 7, Burgg. 34. Lt. Auswanderungskartei 
(18592) war die Wohnadresse der Familie 7. Hermanng. 34/11. Leon 
und Jetty Löwenschuss' letzte Adresse war Wien 1, Lazenhof 2/15. 
Der Stein wurde vom Verein Steine der Erinnerung initiiert.  



 

45 
 

Station 13: Schottenfeldgasse 24 

Salo Zerkowitz 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Salomon Zerkowitz entstammt einer alten Prager Familie. Sein Vater 
Nathan Zerkowitz wurde 1817 in Leipnik in Mähren geboren (gest. 
1907 in Baden bei Wien), wo die Familie als Textilfabrikanten tätig war. 
In der Mitte des 19. Jhdts. lernte sein Vater in Prag seine Mutter 
Franziska (geb. Kalmus) kennen, die bald nach der Heirat gemeinsam 
zuerst nach Baden und dann Wien zogen. Salo wurde als zweiter Sohn, 
nach seinem älteren Bruder Max, am 25. Februar 1858 in Baden 
geboren. Ein weiterer Bruder Alexander Zerkowitz kam 1860 bereits in 
Wien zur Welt. 
 
Salo Zerkowitz übernimmt gemeinsam mit seinem Bruder Max (Wien 
1856-1916) Ende des 19. Jhdts. das von seinem Vater aufgebaute 
Posamenten-, Band- u. Spitzen-Unternehmen und baut es weiter aus. 
Das Unternehmen floriert, gewinnt auch das Militär als Abnehmer, 
etabliert zahlreiche Fabriken und Niederlassungen in der ganzen 
Habsburger Monarchie (u.a. Prag, Marburg, Debrecen, Wegstädtl, 
Leipnik, Brünn, Ramsau in NÖ) und exportiert bis nach Japan, Indien 
und Südamerika. 1911 führt Salo unterstützt durch seinen Schwager 
(Mann seiner Schwester Emma), dem Industriellen Leopold Löwy 
(Gründer u.a. Gösser AG, Sarajevo Brauerei AG), das Unternehmen an 
die Wiener Börse und firmiert als Zerkowitz AG bzw. Erste 
Österreichische Posamenten- und Spitzen-Fabriks-AG vormals 
Max&Salo Zerkowitz.  
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Posamentierwarenfabrikation bzw. -handel Fa. Zerkowitz in Wien v.a. 
7. Bezirk 

In Wien hatte das Unternehmen folgende Niederlassungen: 
o Kaiserstrasse 21, Schottenfeld, Wien 1859. 
o Schottenfeld 21, Wien 1860. 
o Feldgasse 318, Schottenfeld, Wien 1860-61. 
o Schottenfeldgasse 30, Schottenfeld, Wien (1962-65 u. 1873-75). 
o Zieglergasse 17, Schottenfeld, Wien 1866-71. 
o Zieglergasse 4, VII., Wien 1874. 
o Zieglergasse 6, VII., Wien 1875-78. 
o Große Sterngasse 6, I., Wien 1876. 
o Große Rosmaringasse 5, Donaustadt, Wien 1877-78. 
o Rudolfsplatz 1, I., Wien 1879-80. 
o Gonzagagasse 2, I., Wien 1879-80. 
o Dreilaufergasse (heute Lindengasse) 15, Wien 1868-1888. 
o Hoher Markt 13, Innere Stadt, Wien 1881-83.  
o Apollogasse 8, Schottenfeld, Wien 1890-96. 
o Schottenfeldgasse 18, Neubau, Wien um 1902-1907. 
o Schottenfeldgasse 24, Schottenfeld, Wien 1917-41 

 
Wohnorte Salo Zerkowitz 

o Seilerstätte 16, Innere Stadt, Wien 
o Schwangasse (heute Marco-d'Aviano-Gasse)1, Innere Stadt, Wien . 
o Dreihufeisengasse (heute Lehargasse) 9, Neubau, Wien 
o St. Veith-Gasse 12, XIII., Wien 
o Kaiser Franz Ring 33, Baden bei Wien 
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Die Zerkowitz A.G. hat bis Ende der 1920 Jahre ihren Sitz im Haus 
Schottenfeldgasse 24, 1070 Wien, das auch im Besitz des 
Unternehmens stand. Geleitet wurde das Unternehmen von Salo und 
später seinem Sohn Theodor Zerkowitz als Generaldirektor und Paul 
Hammerschlag als Verwaltungsratspräsident (Generaldirektor der 
Creditanstalt). In den Turbulenzen der Weltwirtschaftskrise, die 
besonders auch die Textilindustrie trafen, wurde Ende der 20iger Jahre 
das Unternehmen in Österreich geordnet liquidiert, jedoch in 
Tschechien noch bis zum Ausbruch des Krieges von Wien aus 
weitergeführt. Theodor Zerkowitz blieb in der Schottenfeldgasse 24, 
Wohnung 10 mit seiner Frau Grace (geb. Barningham) und seinem 
Sohn Hubert-Raimund wohnhaft, musste jedoch Wien und Österreich 
im Zuge des Anschlusses fluchtartig über Italien verlassen. Dabei gab 
ihm sein Geschäftspartner Camillo Castiglioni (u.a. bekannt als 
Industrieller und Gründer von BMW, aber auch als Mäzen und Gründer 
des Theaters in der Josefstadt bzw. der Salzburger Festspiele) 
Fluchthilfe und kurzfristig auch Unterschlupf in seiner Wohnung in der 
Via Spiglia Nr. 8 in Mailand. 
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Generaldirektor 
Theodor Zerkowitz 
Wien 1927 
 
 

Im Jahr 1938 stirbt Salos Frau und Theodors Mutter Adela Zerkowitz 
(geb. Schwarz), die er am 29. Oktober 1888 geheiratet hatte, im 
Sanatorium Esplanade in Baden. Zu dieser Zeit lebt Salo bereits einige 
Jahre mit seiner Frau in Baden. Am 27. Juli 1941 wird Salo 
festgenommen und in eine Sammelwohnung in der Hollandstraße 
18/2/9 im 2. Bezirk in Wien transportiert. Am 28. Oktober desselben 
Jahres wird er in eine andere Sammelwohnung in der Sperlschule im 2. 
Bezirk,  gebracht und am 2. November nach Litzmannstadt, Polen 
deportiert. Im Ghetto Lodz überlebte der alte Mann beinahe ein Jahr, 
bevor er im Alter von 83 Jahren ermordet wurde.  
 
Seine Töchter Hedwig Neumann, Clara Angela Schulz und Dora Singer 
verließen Österreich wahrscheinlich bereits vor dem Anschluss, wobei 
sich ihre Spuren verlaufen. Sein Sohn Theodor wurde auf seiner Flucht 
von den Engländern aufgegriffen und auf der Isle of Man inhaftiert und 
erst mit Kriegsende wieder freigelassen. Theodor lebte nach dem Krieg 
in London, wo er in den 1980iger Jahren verstarb. Ein von ihm Mitte 
der 1960iger Jahre gestellter Opferentschädigungsantrag wurde von 
den österreichischen Behörden aufgrund „mangelnder 
Einkunftsnachweise“ auf sehr dubiose Weise abgelehnt. Sonst ist von 
der Familie und ihrem Verbleib nichts mehr bekannt – nicht einmal ein 
Foto von Salo Zerkowitz konnte bisher gefunden werden. Vom dem 
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doch beträchtlichen Vermögen der Familie Salo Zerkowitz konnte nach 
dem Krieg in Österreich mangels Dokumenten und  bekannter lebender 
Zeugen nichts mehr nachgewiesen werden.  
 
Salos jüngerer Bruder Ing. Alexander Zerkowitz, geb. 1860 in Wien, 
gestorben 1927 in Graz, entschloss sich an der Technischen Universität 
Wien zu studieren und ging in den 1880iger Jahre im Zuge der 
Annexion von Bosnien dorthin, um als Eisenbahnbaumeister für die 
bosnische Landesregierung arbeiten, bzw. baute er mehrere Gebäude 
für die Sarajewo Brauerei AG. Danach zog die Familie nach Graz, wo 
Ing. Alexander Zerkowitz Stadtbaumeister und anerkannter 
Jugendstilarchitekt wurde. Alexander selbst starb noch vor dem 2. 
Weltkrieg, doch von seiner Familie wurden seine Frau Jenny und drei 
seiner Kinder - Bruno, Berta und Sylvia - Opfer des Holocaust, Fritz und 
Elsa flohen noch rechtzeitig in die USA bzw. nach England.  
  
Die exzentrische österreichische Schriftstellerin Sidonie Grünwald-
Zerkowitz (Tobitschau, 1852 – Karlsbad,1907), der in Ungarn 
wohlbekannte Operettenkomponist Belà Zerkovitz (Szeged, 1881 – 
Budapest, 1948), der nach Amerika ausgewanderte Erfinder Oscar Zerk 
(Wien, 1878 - Kenosha, Wisconsin 1968) und sein Bruder, der in 
Spanien lebende Fotograph Adolf(o) (Wien, 1884 – Barcelona, 1972) 
sowie dessen Sohn Alfred(o) Zerkowitz (geb. Barcelona 1933, 
www.zerkowitz.es) sind weitere nennenswerte Familienmitglieder. 
Salo Zerkowitz und sein Stein der Erinnerungen steht somit für alle 
Holocaust-Opfer der Familie Zerkowitz, wobei es für viele bisher weder 
einen Grabstein noch sonst einen Ort der Erinnerung gab! 
 
Deswegen gedenken wir auch der Opfer der verbundenen Familie 
Leopold Löwy u. Emma, geb. Zerkowitz, deren Tochter Alice auch 
Holocaust-Opfer wurde. In der Verwandtschaft gibt es leider weitere, 
zahlreiche Opfer besonders auch aus Wien, wie u.a. den ehemaligen 
Portier der Synagoge Karl Zerkowitz und seine Frau Auguste, sowie 
Katharina, Martha, Adolf Samuel und Julius Zerkowitz, denen ebenso 
ein bestes Gedenken erhalten werden soll. 
Alexander Zerkowitz (Urgroßneffe von Salo Zerkowitz)  

http://www.zerkowitz.es/
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Station 14: Westbahnstraße 27-29 

Otto und Gertrude Pollak 
 
 
 
 
 
 
 
 

   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
Our Grandparents: Otto Pollak and Therese Gertrude (Trude) Pollak 
(nee Schwarzwald), deported from Vienna in 1942 
 
Our Grandfather was Herr Otto Pollak born in Rojetein (Rojetín), 
Moravia (formerly Czechoslovakia), 12 October, 1879, first child of Carl 
Pollak (born in Moravia) and Bertha Pollak (nee Zeisel) (born in 
Radostin, Albania, 10 January, 1858). Our Grandmother was Frau 
Gertrude (Trude) Therese Pollak (nee-Schwarzwald) born in Hamburg, 
Germany, 4 September, 1891, sixth child of Raphael (Robert) 
Schwartzwald (born 1857 in Rawiitsch (central Poland), died 1929 in 
Vienna) and Bertha Schwarzwald (nee-Grossman) (born 1852 in 

Otto Pollak Trude Pollak and son  
Manfred Pollak 
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Züllichau (now Sulechów, Poland), died 1933 in Vienna). Trude was 
known as Mutti and Trude. 
 
We believe their lives followed this scenario, which was similar to the 
experiences of many other Jewish families before and during the 
Shoah. 
 
Trude’s parents lived in Hamburg, Germany. Apparently, in the 1910s 
and 1920s, it was very popular among Jewish families to move to 
Vienna and we believe Raphael Schwarzwald (Trude’s father) moved 
his family to Vienna during this time. Their move may also have been 
related to the changes in Germany that resulted in Raphael 
Schwarzwald eventually having to sell or lose much of his interest in 
the Hamburg-based carpet company for which he’d worked, 
Brüggemann & Barkman AG Teppichhaus.  
 
Trude married Otto Pollak in Vienna on June 10, 1914. Within two 
months, World War One broke out and Otto was probably drafted into 
the Austro-Hungarian army. He suffered injuries that were visible on 
his forehead. Their Daughter, Anni, was born on 30 November, 1916 
and their son, Manfred (Fred) Joseph, was born on 13 December, 1918. 
By 1930, the Otto Pollak family was living in the Neubau district of 
Vienna (the Schottenfeld quarter) at 7., Westbahnstraße 27/1/46. 
 
Tim Pollak, son of Fred, remembers the following: “Since Dad seldom 
talked about his growing-up years, I don't know much. But when I was 
in graduate school (1974), I deliberately asked him a number of 
questions and he told me that Otto had a metal plate in his head from 
injuries received in WWI.  He also said that his mother Gertrude ran the 
family and was quite domineering. He grew up (in an apartment) on 
the back side of a building where his grandparents lived on the front 
side, which was more posh/fancy; and he visited them quite often for 
meals and family gatherings.”  
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Victor Pollak, younger son of Fred, adds: “Oh yes. Dad told us that Otto 
suffered an injury to his head as a soldier and was eventually confined 
to a wheel chair. Otto owned a retail shoe store in Vienna.” 
 
Otto received a pension from the Austrian Army, due to his war 
injuries. He and Trude wanted to keep this pension, which was the 
primary reason they stayed in Vienna during the war. As late as 
October 1939, they learned of a way they might emigrate to Israel and 
still allow Otto to continue to receive his pension, but they were 
deterred by Israel’s hot climate and other things.  
Their daughter Anni, who was active in the socialist /Israel community, 
married Hanan Welisch at age twenty and together they soon left for 
Israel in 1936. Fred, their son, applied for a U.S. visa the day after the 
Anschluss in March 1938; and he left Vienna in the Fall for America, 
visa in hand, via Southampton, England, arriving in New York on 14 
October, 1938, where he was sponsored by his uncle Heinrich 
Schwarzwald (Henry Blackwood), his mother’s youngest brother 
already residing and employed in New York as chief recording engineer 
for the NBC Symphony Orchestra, which was then directed by Arturo 
Toscanini. 
 
We have two letters from grandmother Trude sent from Vienna to her 
son Fred in the U.S.:  
 
“Wien, 16.VI.39 
… 
I have spent a great deal of time with Aunt Sophie (her sister), she is 
very loving and attentive to me. Yesterday she bought some games for 
Uzi….. and we sent him the blue velvet trousers that you wore when you 
were 2 1/2 years old. Anni is sure to enjoy. 
 
Now comes a student.   
Papa was happy as well, and will write to you next week. So stay 
healthy always, my dear good boy, I kiss you thousands of times. 
Greetings from the heart from all about everything, thanks to the 
Victors. your Mutti” 
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“Wien, 10.VII.39 
 
My dear Fredl! 
Today your awaited dear letter of the 27th arrived and I am happy to 
know that you're healthy, thank God, despite the heat that you are not 
used to. Also here, it is very hot, but thunderstorms bring cooling. 
… 
The young man was here on Friday, and told us, Gottlob, much good 
about Anni and Karli. Uzi is a very golden, big boy, everyone's darling. 
We have also spoken to him (the young man) about what would be 
possible for us, he has given Papa a tip, it would be almost too good, for 
transferring the pension, but we really could not live with Anni (where 
she lives), it's too hot, but we are so far away (in the meantime) it is still 
not an issue. 
Have you ever thought that since you're going to college, the chances 
for us to live again together have moved very far into the distance? It is 
very hard for me, my dear boy, but your quest and forward 
advancement are important, so it says wait, be patient.” 
 
In 1941/42, Otto and Trude may first have gone to live with Otto’s 
mother at Porzellangasse 22, and went into hiding from the Nazis from 
28 February, 1942 until 20 May, 1942 at 1., Esslinggasse 2/3. Fred 
learned that on that last date they were arrested because they 
possessed fresh fruit/oranges. They were taken on the Nazi 
deportation train No. 22 which departed from Vienna, that day, 
headed for Minsk.  
 
In a letter dated 1977 Anni wrote: ”our parents were deported, 
together with the Windts, … a card was received by relatives of the 
Windts with a postscript from our parents. The card came from Opole 
(Poland), in June 42 and said that they are probably going to Minsk.” 
 
After the war Fred took his family back to Vienna in 1956/57. They 
lived there for one and a half years, the children going to an Austrian 
public school while their parents traveled in western and eastern 
Europe for Fred’s business as a journalist.  
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We can remember a number of times that, in Vienna, as we drove 
around, Fred would recognize something from his past and drive off to 
find it. On one of these occasions he found the house of his 
Kindermädchen/nursemaid/nanny, Nati Gatschberger; and she still 
lived there. So, among other relatives and friends that survived the 
war, Nati, her husband and daughter were people with whom we 
visited while we lived in Vienna.   
 
One time when we were visiting them, we met the woman who 
cleaned house for our grandparents, together with her daughter. 
Fred’s daughter Lesley remembers the daughter's story of the last time 
that she saw Otto and Trude, who were already in hiding. She 
apparently was like another daughter to them. She said they were 
living in one room of an apartment in which three other families were 
also living. (Who knows how many people. It could have been three 
other couples.) The room was portioned off with ropes, and blankets or 
carpets hanging over the ropes, to give the four different groups some 
element of privacy. She would go there to visit. The last time she 
visited, as she left the building and walked away, she remembers 
hearing the sirens of the Nazi police wagons.   
 
The next time she went to visit, there was no one there. Afterwards, 
they received a post card from our grandparents, from Minsk saying 
that they were "on vacation."  
 
Uzi Welish, oldest son of Anni, remembers the memorial that was built 
in Kibbutz Ginosar, Israel, where Anni and her family lived. Uzi also 
remembers a trip to Vienna in 1983, with Anni and her second husband 
Mordi, including his wife Connie and their children, then aged: Yael 17, 
Itamar 14, Nurit 11. They went to the Westbahnstraße address and Uzi 
remembers marveling at the facade of the building which still, to this 
day, has some interesting moldings in bas-relief. The building also had 
an iron elevator with filigree ironwork.   
 
Until recently, we had not known what happened to Otto and Trude 
after their deportation train went to Minsk. On January 30, 2018, the 
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International Tracing Service in Germany directed us to a link that 
included both a clearer copy of the list of deportees on train #22 listing 
Otto and Trude, but also confirmation that train #22 was one of those 
that went to the Maly Trostinec extermination site, a pine grove a few 
kilometers away from Gut Maly Trostinec, a former collective farm 
near Minsk. According to orders, the deportation victims were 
murdered immediately after their arrival. After all these years, now we 
know that Otto and Trude Pollak were murdered, possibly with their 
friends the Windts, and thousands more at Maly Trostinec. May they 
rest in peace, now, maybe, knowing that they have been remembered 
by the generations that came after them, who now know the 
circumstances where, when and how Otto and Trude were murdered.   
 
It could be said that Otto and Trude suffered first from fear during the 
years leading up to their short time in hiding and thereafter from pain, 
physical attack and murder-by-gunshot during their six days of direct 
Nazi deportation terror. We can wonder if this was not as traumatic as 
the much longer grueling time our other relatives suffered in the camps 
…a difficult comparison. 
 
Collectively, we are the children of the generation that left Vienna and 
survived the Shoah/Holocaust and we wish to honor our grandparents’ 
memory. 
 
Uzi Welish, Rafael Shai, Lesley (Pollak) Woodfin, Victor A. Pollak, R. 
Timothy Pollak  
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Otto and Trude Pollak on the left. The rest are the Schwarzwald family: 
Mother and Father, and the next Generation, Heinrich Schwarzwald 
(later Henry Blackwood) at the bottom 
 

 
Bertha Pollak, Trude Pollak and Otto Pollak 
Gisela Pollak, Manfred Pollak and Elisabeth Pollak 
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Baby Anni, Trude and Otto Pollak 
 

 
 

Schwarzwald and Pollak families  
rear: Raphael Schwarzwald, Otto Pollak, Trude Pollak (nee 
Schwarzwald);  The person, that carries Anni on her lap is presumably 
her grandmother Schwarzwald 
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The Pollak Family probably 1936 just before Anni leaves for Israel: from 
left to right: Anni, Manfred, Trude and Otto Pollak 
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Station 15: Neubaugürtel 18 

Szerena Tempelmayr 

 
Szerena Tempelmayr, geb. Blau, stammte aus einer ungarisch- 
jüdischen Familie, die sich im 19. Jahrhundert in Wien niedergelassen 
hat. 
Sie heiratete den Schauspieler Rudolf Tempelmayr, der kurz vor ihrer 
Deportation nach Theresienstadt, in Wien verstorben ist. 
 
Zahlreiche Lebensgeschichten wurden aufgezeichnet. Den zahllosen 
Lebensgeschichten, über die wir nichts oder nicht viel wissen, ist 
stellvertretend dieser Stein der Erinnerung gewidmet. Die lateinische 
Bedeutung von Serena, ein schon in der Antike gebräuchlicher und in 
Ungarn beliebter Vorname, ist "heiter, freundlich". So soll Erinnerung 
sein. 
 
Hans Jürgen Tempelmayr 
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Station 16: Kandlgasse 37 

Katharina Maria und Karoline (Lilly) Hoffenreich;  
Eleonore (Lori) und Marianne (Mitzi) Stern 

Some notes on Katharina and Karolina Hoffenreich, and Mitzi and 
Lori Stern 
My memory does not reach back far enough to say anything about my 
great-aunts, Katharina and Karolina Hoffenreich. Nothing comes to 
mind, all is gone. But today as I was jotting down these notes two 
names surface.....Lilly and Käthe. Yes, that's how they were called and 
my young being only knew them by these names. If I had more time to 
gather more thoughts together about Lilly and Käthe, perhaps I would 
come up with wonderful stories. But, time is running out and my 
memory isn't helping at the moment.  
Luckily for my aunts Mitzi and Lori the situation is a little 
different. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 Paula    Mitzi    Lori 
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Mitzi, my mother's elder sister, I remember as a kind and gentle 
creature, who took good care of her mother, my grandmother Regina. 
With Lori I had a very special bond because we shared a general 
passion, drawing and watercolour painting. Just days before my 
parents and I emigrated to the USA, she made some wonderful 
paintings for me which I have treasured all my life. I attach them to 
these notes. The alpine scenery around Altaussee where we spent 
many holidays is depicted beautifully on these small watercolours. To 
this day I cannot believe that this tranquil world, with hikers and a 
lazy dog stretched on the meadow, was to be totally destroyed and 
that she, the woman who saw this beautiful world with its flowers 
and sunsets would also be destroyed within a year. These paintings 
were done on 22 March, 1940 and one year later, 23 October 1941, 
Lori, Mitzi and the great aunts, Lilly and Käthe were sent to 
Litzmannstadt. 
 

 

 
Elisabeth Merklinger, England (Niece of Eleonore and Marianne  Stern 
and great niece of Katharina and Karoline Hoffenreich)  
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Station 17: Kandlgasse 44 

Hudia Fiderer 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Meine Mutter 
 
Meine Mutter Hudia Fiderer, geborene Freud, war eine entfernte 
Verwandte Sigmund Freuds. Wir wohnten im 7. Bezirk in der 
Kandlgasse 44, Tür 33 in einer kleinen Wohnung. 
 
Als ich zwei Jahre alt war, ließen sich meine Eltern scheiden und meine 
Mutter musste uns beide ernähren.  Sie arbeitete als Dienstmädchen 
und Schneiderin für eine jüdische Familie. Dorthin konnte sie mich 
mitnehmen. In den Jahren 1929 und 1930 wurde die Arbeit knapp. Wir 
waren so arm, dass wir manchmal die Stromrechnung nicht bezahlen 
konnten. 
 
Als ich älter wurde und in die erste Klasse der Volksschule gehen 
musste, konnte meine Mutter mich nicht mehr zur Arbeit mitnehmen. 
1934 konnte sie sich auch die Gebühr für meine Tages-Betreuung nicht 
mehr leisten und ich wurde in das Jüdische Waisenhaus im 15. Bezirk 
überwiesen, wo Disziplin sehr streng und unangenehm war. Es war 
nicht leicht. 
 
Aber nach dem Anschluss im März 1938 wurde es viel schwerer. Wir 
wurden aus unserer Schule ausgewiesen und mussten in die 
Judenschule im 6. Bezirk gehen. Am langen Weg wurden wir oft von der 
Hitlerjugend aufgelauert und verprügelt. 
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Juden wollten so schnell wie möglich aus dem Nazi-Reich auswandern. 
Meine Mutter hätte mit ihrer Erfahrung als Dienstmädchen und 
Schneiderin eine Stellung in England erhalten können, aber sie konnte 
ihr Kind nicht mitnehmen. Sie wollte mich nicht zurücklassen. Im Januar 
1940 ist es mir gelungen, mich in einem Kindertransport durch Italien 
nach Palästina (heute Israel) zu retten. 
 
Nach dem Krieg habe ich erfahren, dass meine Mutter am 15. 
November 1941 in das Ghetto Lodz deportiert wurde und dann von 
dort in einem der Todeslager endete. 
 
Mir ist es gelungen, in letzter Minute zu flüchten. Aber ich muss immer 
an alle denken, denen es nicht gelungen ist: Meine Mutter und 
Millionen anderer unschuldiger Männer, Frauen und Kinder, die 
systematisch ermordet worden sind. 
 
Leo Fiderer, 2009 (Sohn von Hudia Fiderer) 
 
 
Gedanken der SchülerInnen der Klasse 4a des BRG Kandlgasse 39 
 
Wir haben die Geschichte von Herrn Fiderer über seine Kindheit, über 
seine Mutter und über das Schicksal der jüdischen Bevölkerung Wiens 
gelesen und sind sehr berührt und betroffen. Nun wollen wir die 
Gedanken von Schülerinnen und Schülern aus unserer Klasse 
zusammenfassen: 
 
Wir finden es schrecklich, dass man zu dieser Zeit einen so grausamen 
und menschenverachtenden Völkermord begangen hat. Es ist gegen die 
Menschenrechte, andere zu verfolgen, zu vertreiben und zu töten. 
Hitlerdeutschland und Österreich haben den Juden Unrecht getan. Sie 
hatten Vorurteile gegen die Juden und haben sie als „Untermenschen“ 
bezeichnet. Ihnen haben sie alle Schuld am Unglück in der Welt 
zugeschrieben. Sie haben jüdische Menschen vertrieben und, wenn sie 
nicht flüchten konnten, ermordet. 
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Sie haben die Juden grundlos gehasst. Menschen haben ihre eigenen 
Nachbarn und Freunde verraten und somit in den Tod geschickt. Man 
hat ihnen die Geschäfte und all ihren Besitz geraubt. Ganze Familien 
wurden ausgerottet, auch die kleinen Kinder entgingen dem Morden 
nicht. Es ist schlimm, dass die Juden sich nicht wehren konnten. Auch 
konnten viele Juden nicht mehr flüchten, weil andere Länder sie nicht 
aufgenommen haben. Wir finden es entsetzlich, dass jüdische Kinder 
von ihren nicht-jüdischen Mitschülern abgepasst, verprügelt und 
angespuckt worden sind und besonders erschütternd, dass sich 
Schüler von einem Tag zum anderen gegen ihre jüdischen Freunde 
gewandt haben. 
 
In unserer Schule wurden jüdische Schüler im April 1938 die Treppen 
hinunter gestoßen, damit sie schneller die Schule verlassen und nicht 
mehr zurückkehren. Es ist unglaublich, sich das vorzustellen. 
 
Frau Hudia Fiderer war eine sehr tapfere Frau. Sie hat zuerst ihrem 
Sohn die Flucht ermöglicht und sich erst danach retten wollen. Es 
muss schrecklich sein, seine Mutter mit dem Gedanken zurückzulassen, 
dass man sie höchstwahrscheinlich nie wieder sieht. Noch schrecklicher 
ist es in einem Land zu bleiben, aus dem die eigenen Angehörigen 
ausgereist sind und man weiß, dass man selbst nicht mehr entkommen 
kann. Wir können uns vorstellen, was es für Herrn Fiderer und seine 
Mutter bedeutete und bedauern zutiefst, dass so etwas geschehen 
konnte. 
 
Es ist sehr wichtig, dass es hier im Bezirk Gedenktafeln für Frau Hudia 
Fiderer und für Frau Ella und Herrn Siegfried Lemberger gibt. Alle 
Menschen jüdischer Abstammung und auch alle anderen Verfolgten 
und Getöteten, die unter der NS-Herrschaft umkamen, sollten eine 
ehrenvolle und angemessene Gedenktafel bekommen. 
 
So erinnern sich die Leute hoffentlich immer an diese schreckliche Zeit 
und die Menschen, die dieses Unrecht erlitten haben und für die es 
keine Grabsteine und Gräber auf dieser Erde gibt.  
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Station 18: Burggasse 119 

Margarete und Berthold Ebner 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Berthold Ebner was born on May 5, 1904 in Czernowitz, Bukovina, 
which is now in the Ukraine. His father, Benjamin, was a well-known 
lawyer in the area. The family migrated to Vienna in 1910, where 
Benjamin Ebner quickly re-established himself as a lawyer. He and his 
family lived in the Taborstraße. Berthold studied law at Vienna 
University and later married his brother’s widow Margarethe, formerly 
Klinger. He was the manager of the Johann Strauss Kino in the 
Favoritenstraße and a partner in Ebner & Co, which owned that 
cinema. He also ran the Admiral Kino, which was owned by 
Margarethe. 
 
Margarethe Ebner (nee Klinger) was born on August 11, 1905 in 
Vienna, Austria. Her father, Leopold Klinger died when she was 16. 
After leaving school, Margarethe went to work in a bank since she had 
an aptitude for mathematics. After her husband’s death, Margarethe’s 
mother, Johanna Klinger acquired a butcher’s shop on the outskirts of 
Vienna and operated this until shortly after the Anschluss in 1938. She 
subsequently perished in The Holocaust. Margarethe married Ludwig 
Ebner when she was in her early 20s. Sadly, Ludwig died of leukaemia 
in 1931. Meanwhile Margarethe had become the owner of the Admiral 
Kino and was involved with this until the cinema was aryanised in 1938. 
Margarethe married her brother-in-law Berthold in May 1935 and their 
son, Heinz, now Henry, was born in April 1937. The couple continued 
running the Johann Strauss and Admiral Kinos until shortly after the 
Anschluss in 1938. 
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After the Anschluss, Berthold refused to put on Nazi propaganda films. 
He was then arrested and later deported to Dachau and Buchenwald. 
The cinemas were aryanised. After Berthold’s arrest, Margarethe and 
Heinz were thrown out of the family apartment in the Burggasse and 
forced to go to live with friends.  
Subsequent to Berthold’s release in April 1939, Margarethe, Berthold 
and their son Heinz (now Henry) Ebner were able to flee the country 
and on August 16th 1939 arrived in Great Britain, in possession of 
working permits as domestic servants. They were forced to leave 
behind in Vienna their surviving parents Johanna Klinger and Benjamin 
Ebner, as well as Berthold’s sister and her family. The family Ebner 
were sent to Binham, a small village in Norfolk, where Berthold worked 
as a handyman and Margarethe as a cook to a vicar. They lived in the 
vicarage. 
 
In 1940, Berthold was sent to the Isle of Man and detained as a friendly 
enemy alien. After his release he joined Margarethe and Heinz who 
were now living in London. The family was subsequently evacuated to 
Guildford, Surrey, where they lived during the war in a refugee 
rooming house.  
 
After the war, Berthold worked as a manager for a timber company in 
London and Margarethe worked as a part time book-keeper for the 
same company. The family Ebner moved to north London in 1958 and 
Berthold and Margarethe lived there until Berthold died in July 1968, 
aged 64. Margarethe continued to live in London. She passed away on 
November 7, 1992 leaving her son, Henry, daughter-in-law Ann and 
three grandchildren. Henry qualified and practiced as a lawyer and 
later became a part time tribunal judge until his retirement. 
 
The Johann Strauss Kino had been returned to Ebner & Co in 1948, 
although operations could not resume until 1950 since permission was 
required from the Russian occupation authorities to do so. The Admiral 
Kino had finally been returned to Margarethe in 1951. 
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The three members of family Ebner were very lucky to survive the hell 
that was Nazi Germany and to be able to rebuild their lives in Great 
Britain. 
 
Henry Ebner (Son of Berthold and Margarethe Ebner) 
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Left to right: Heinz, Margarethe and Berthold 
Ebner, approximately 1931-32  
 

Margarethe Ebner an der 

Kassa des Admiral Kino, 

ca. 1935-1937 

Berthold Ebner, ca. 1934-

1936 



 

 
 

Der Verein Steine der Erinnerung hat es sich zum Ziel gesetzt, an das 
jüdische Leben zu erinnern und der jüdischen Frauen, Männer und 
Kinder zu gedenken, die in Wien gelebt haben. 
 
Wir danken allen Institutionen und Menschen, die uns bei der 
Durchführung dieses Projekts unterstützt haben, im Speziellen Rudolf 
Forster für das ehrenamtliche Lektorat dieser Broschüre sowie Peter 
Mlczoch für die Erstellung der Pläne und Jarmila Böhm für die 
Erstellung des Covers. 
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